Eine  Zeitschrift  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  letzten  Tage. 

Gegründet  im  Jahre  1868. 

Lieblich  und  schön  sein  ist  nichts;  ein  Weib,  das  den  Herrn  fürchtet,  soll  man  loben. 
Sie  wird  gerühmt  werden  von  den  Früchten  ihrer  Hände,  und  ihre  Werke  werden  sie  loben 
(Sprüche  31:   30,  31). 


Nr.  22. 


15.  November  1918. 


50.  Jahrgang. 


Frauenhilfsvereins-  Konferenz. 

(Protokoll-Auszug.) 

Die  Frauenhilfsvereine  der  Gemeinden  in  Basel,  Zürich.  Winterthur 
und  St.  Gallen  hielten  am  20.  September  dieses  Jahres  in  Winterthur  eine 
lehrreiche  Konferenz  ab.  Die  erste  Versammlung  begann  um  8,30  Uhr  und 
wurde  mit  dem  Singen  des  Liedes  auf  Seite  238  „Dem  Herrn  geweiht"  er- 
öffnet. Schwester  Louise  Feh  aus  Zürich  sprach  das  Eröffnungsgebet. 
Hierauf  folgte  eine  Vorlesung,  verfaßt  von  der  Präsidentin  der  Frauenhilfs- 
vereine der  Mission,  Schwester  Miriam  H.  Cannon,  vorgelesen  von 
Schwester  Thekla  Schaerr  aus  Basel.  Die  Vorlesung  ist  im  Stern 
Seite  342  ff.  wörtlich  zu  finden.  Schwester  Feh  sang  das  Lied  „Die  linden 
Lüfte  sind  erwacht".  Darauf  folgte  eine  allgemeine  Diskussion  über  die 
erwähnte  Vorlesung.  Die  anwesenden  Schwestern  interessierten  sich  be- 
sonders für  den  Punkt  in  der  Vorlesung,  daß  in  den  Vereinen  auch  Besuchs- 
lehrerinnen sind,  wie  es  in  jeder  Gemeinde  Besuchslehrer  gibt.  Der  Missions- 
präsident, Ältester  Angus  J.  Cannon,  betonte,  daß  diese  Lehrerinnen 
durch  die  Priesterschaft  eingesetzt  werden  und  daß  sie  darauf  sehen  sollen, 
daß  für  die  Armen  gesorgt  wird,  ferner,  daß  es  ihre  Aufgabe  ist,  auch  für  den 
geistigen  Zustand  der  Schwestern  zu  sorgen.  Auf  die  Frage,  ob  die  Klassen- 
leiterinnen auch  als  Besuchslehrerinnen  zu  betrachten  seien,  wurde  geant- 
wortet, daß  man  nichts  dagegen  einwenden  könne,  wenn  die  betreffenden 
Klassenleiterinnen  dafür  geeignet  sind.  Es  wurde  auch  gefragt,  ob  es  angehe, 
daß  die  Unterrichtstunden  des  Vereins  zusammen  mit  den  Nähstunden  abge- 
halten werden,  indem  doch  wenig  Zeit  dafür  zur  Verfügung  stehe.  Die  Präsi- 
dentin antwortete,  daß  dieses  dann  und  wann  sehr  gut  getan  werden  könne, 
aber  das  verlange  eine  planmäßige  Arbeit.  Das  folgende  ist  ein  kurzer 
Bericht  einer  Rede  von  Schwester  Mina  Meier,  Präsidentin  des  Frauenhilfs- 
vereins in  Basel,  über  „Welchen  Erfolg  wir  mit  den  Nähabenden  hatten".  Sie 
sagte,  daß  der  Verein  während  des  letzten  Winters  im  Missionsbureau 
wöchentlich  eine  Nähstunde  abhielt.  Schwester  Meier  berichtet  weiter  über 
die  Nähabende  in  Basel.  Sie  erwähnt  zugleich,  daß  die  Besuchslehrerinnen 
in  Basel  versuchen,  von  den  Leuten  abgetragene  Kleider  zu  erhalten,  um  diese 


—    338    — 

im  Frauenhilfsverein  zu  verarbeiten.  Sie  drückt  ihr  Bedenken  darüber  aus, 
daß  es  besonders  im  kommenden  Winter  sehr  schwer  sein  werde,  neuen  Stoff 
zu  kaufen.  Sie  möchte  aber  betonen,  daß  wir  den  Armen  nicht  alte  Kleider 
geben,  sondern  diese  zuerst  umarbeiten,  damit  die  Leute  wirklich  etwas 
davon  hätten.  Auch  macht  sie  den  Vorschlag,  nicht  bis  Weihnachten  zu 
warten,  bis  wir  den  Armen  solche  Geschenke  machen.  Sie  hebt  noch  hervor, 
wie  schön  die  Nähstunden  sind,  und  muntert  die  Schwestern  auf,  ihren  Mut 
nicht  zu  verlieren,  wenn  manchmal  auch  scheinbare  Mißerfolge  hinzukämen, 
da  ja  durch  guten  Willen  und  Begeisterung  viel  erreicht  werden  könne.  Sie 
wünscht  besonders,  daß  Gott  die  Frauenhilfsvereine  segnen  möge.  Schwester 
Feh  sagt,  daß  sie  in  Zürich  schon  Stoff  auf  Kredit  eingekauft  und 
auch  solchen  Schwestern  Arbeit  gegeben  hätten,  die  die  Nähstunde  nicht 
besuchen  können,  und  zwar  geschnittene  Schürzen  usw.  Schwester  Laube, 
Präsidentin  des  Frauenhilfsvereins  in  Zürich,  bedauert  sehr,  daß  die  Zahl  der 
Besucher  der  Versammlungen  des  Frauenhilfsvereines  im  allgemeinen  sehr 
zurückgegangen  ist.  Zugleich  bestätigt  sie  die  Idee  von  Schwester  Meier  und 
sagt,  daß  auch  sie  schon  seit  längerer  Zeit  aus  alten  Sachen  Neues  schaffen, 
zumal  da  es  in  ihrer  Gemeinde  an  Talenten  nicht  fehle.  Schwester  G  y  s  1  e  r, 
Präsidentin  des  Frauenhilfsvereins  in  Winterthur,  erwähnt,  daß  sie  den 
Kindern  in  ihrer  Gemeinde  nicht  auf  Weihnachten  Kleider  geben,  sondern 
vielmehr  das  Jahr  hindurch,  und  zwar  je  nach  Bedürfnis.  An  Weih- 
nachten sollen  ihrer  Ansicht  nach  Spielsachen  verabfolgt  werden.  Schwester 
Reiser,  Präsidentin  des  Frauenhilfsvereins  in  St.  Gallen,  will  wissen,  ob 
der  Frauenhilfsverein  dazu  da  sei,  die  Weihnachtsgeschenke  für  die  Sonntag- 
schule zu  geben.  Es  wurde  geantwortet,  daß  dies  nur  Sache  der  Sonntag- 
schulbeamten ist.  Es  wurde  noch  ein  Beispiel  angeführt,  wo  sich  eine 
Schwester  des  Frauenhilfsvereins  anmaßte,  die  Rechte  der  Sonntagschule  an 
sich  zu  ziehen,  was  aber  nicht  gut  wäre,  da  ja,  wie  schon  gesagt,  die  Sonntag- 
schule eine  Organisation  für  sich  ist.  Allerdings  soll  der  Frauenhilfsverein 
eine  Stütze  der  Sonntagschule  sein;   aber  er  ist  nicht  ihre  Magd. 

Es  ist  zu  begrüßen,  daß  man  mit  Kleidern  für  die  Armen  nicht  warten 
soll  bis  Weihnachten.  Schwester  Laube  berichtet  das  Vorgehen  in  Zürich, 
indem  sie  erklärt,  daß  sie  eben  das  Geld  zur  Anschaffung  von  Stoffen  von 
ihrer  Sonntagschule  erhielten  und  deshalb  daraus  Weihnachtsgeschenke 
machten. 

Präsident  C  a  n  n  o  n  will  nun  wissen,  ob  die  Präsidentinnen  der  ver- 
schiedenen Vereine  ihre  Berichte  abgeben,  d.  h.  ob  sie  genau  Buch  führen 
über  eingegangene  Kleider  usw.  und  auch  über  das,  was  wieder  verschenkt 
wird.  Er  betont  auch,  daß  der  Wert  der  abgelieferten  Geschenke,  jeweils 
geschätzt  und  gebucht  werden  sollte.  Er  wünscht,  daß  dieses,  wenn  möglich, 
für  das  Jahr  1918  nachgeholt  werde.    Dieses  wurde  allgemein  bejaht. 

Bis  jetzt  hatten  die  anwesenden  Brüder  keine  Gelegenheit,  zu 
sprechen,  was  sie  sehr  bedauerten,  denn  sie  waren  nicht  daran  gewöhnt,  die 
Schwestern  immer  sprechen  zu  hören;  aber  nun  erhielten  auch  sie  Gelegen- 
heit dazu.  Bruder  B  i  1 1  e  t  e  r  ergreift  das  Wort,  indem  er  vorausschickt, 
daß  er  Stellvertreter  seiner  Frau  sein  wolle.  Er  gibt  seiner  Freude  Ausdruck, 
daß  Präsident  Cannon  den  Punkt  so  schön  berührte,  als  er  sagte,  daß  der 
Frauenhilfsverein  nicht  die  Dienstmagd  der  Sonntagschule  sei.  Er  gibt  den 
Schwestern  von  Winterthur  den  Rat,  Weihnachten  eine  Sache  für  sich 
sein  zu  lassen  und  die  Kinder  mit  Spielzeug  zu  bescheren.  Schwester  B  i  1  - 
1  e  t  e  r  faßt  nun  Mut,  auch  einige  Worte  zu  sagen.  Sie  betont,  daß  wir  nicht 
vergessen  sollen,  daß,  wenn  wir  den  Kindern  Kleidungsstücke  schenken,  es 
in  gewisser  Hinsicht  doch  Geschenke  für  die  Eltern  seien  und  daß  wir  nicht 
vergessen  sollten,  daß  auch  die  armen  Kinder  gerne  Weihnachten  haben  und 
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daß  dieses  meistens  bloß  durch  Geschenke  geschehen  kann,  und  zwar  sollten 
wir  den  Armen  die  schönsten  Geschenke  machen.  Sie  weist  darauf  hin,  wie 
leicht  wir  mit  solchen  Sachen  die  Herzchen  der  Kinder  verletzen  könnten. 
Sie  erfleht  den  Segen  Gottes  besonders  für  die  Frauenhilfsvereine,  indem  sie 
ihre  Überzeugung  ausdrückt,  daß  diese  in  der  Kirche  eine  große  Aufgabe  zu 
erfüllen  hätten. 

Die  erste  Versammlung  wurde  nun  geschlossen  und  den  Anwesenden 
15  Minuten  Zeit  gegeben,  an  die  frische  Luft  zu  gehen.  Schlußlied  auf  Seite 
124  „Wir  danken  dir,  Herr,  für  Propheten".  Schwester  Gysi  er  sprach  das 
Schlußgebet. 


Die  zweite  Versammlung  begann  um  10  Uhr  40  Minuten  mit 
dem  Singen  des  Liedes  auf  Seite  76  „Lobt  den  Herrn".  Schwester  G  y  s  1  e  r 
sprach  das  Gebet,  worauf  eine  Vorlesung  von  Schwester  B  i  1 1  e  t  e  r  folgte 
„Die  Besuchslehrerin"  (s.  Stern  1919  Nr.  1).  Nachher  sang  Bruder  Müller 
aus  Winterthur  das  Lied  „Die  Uhr".  Hierauf  wurde  die  Diskussion  über  die 
erwähnte  Vorlesung  eröffnet.  Schwester'  Laube  erörtert  die  Schwierigkeit, 
eine  gute  Lehrerin  zu  finden.  Sie  will  veranlassen,  daß  in  ihrer  Gemeinde 
deshalb  gefastet  und  gebetet  werde.  Schwester  Billeter  meint,  daß  wir 
nicht  ängstlich  zu  sein  brauchen,  wenn  wir  unser  Möglichstes  täten,  da  ja 
der  Herr  von  uns  nicht  mehr  verlange,  als  wir  tun  können.  Schwester 
Meier  spricht  auch  ihr  Bedenken  darüber  aus,  daß  es  schwer  sei,  da  man 
bedenken  müsse,  daß  wir  es  hauptsächlich  mit  Armen  zu  tun  haben,  d.  h.  daß 
wir  uns  diesen  widmen  müssen  und  da  wir  wissen  sollen,  wie  wir  sie  zu 
behandeln  haben.  Eine  Person,  die  die  Armen  zu  besuchen  hätte,  müsse  eben 
einen  feinen  Takt  haben.  Sie  erörtert  auch,  daß  wir  ruhige  und  schweigsame 
Schwestern  wählen  sollten,  damit  bei  den  Besuchen  nicht  unnütze  Sachen 
besprochen  werden.  Schwester  V  o  g  i  n  i  aus  Zürich  möchte  nicht  unbemerkt 
lassen,  daß  es  besonders  notwendig  sei,  die  Armen  in  ihren  Heimen  zu  be- 
suchen, damit  man  wirklich  herausfinden  könne,  wo  es  ihnen  fehle.  Bruder 
Billeter  sagt,  daß  ein  strenges  Wort  bei  den  Armen  oft  auch  angebracht 
sei.  Schwester  Laube  erwähnt,  daß  man  den  armen  Geschwistern  auch  in 
den  Heimen  mit  Rat  und  Tat  beistehen  soll,  und  zwar  könne  man  ihnen 
sagen,  wie  sie  gute  und  billige  Speisen  zubereiten  können,  und  überhaupt, 
wie  sie  im  allgemeinen  ihren  Hausstand  verbessern  können.  Präsident 
Cannon  betont,  daß  ihm  solche  Besuche  sehr  angenehm  seien  und  fügt  bei, 
daß  Bruder  Billeter  Schwester  Cannon  eine  Suppe  kochen  lernte.  Hierauf 
folgte  eine  Vorlesung  von  Schwester  Reiser  „Wie  soll  die  Lehrerin  (Klassen- 
leiterin) eine  Aufgabe  vorbereiten  und  diese  in  der  Versammlung  geben" 
(siehe  Stern  Seite  345h.).  Schwester  Hulda  Engel  aus  Zürich  erfreute  nun 
die  Anwesenden  mit  einem  Solo  „Wo  du  hingehst".  Dann  folgte  die  all- 
gemeine Diskussion  über  die  erwähnte  Vorlesung.  Schwester  Reiser  will 
nicht  vergessen,  zu  betonen,  daß  die  Klassenleiterin  mit  dem  Studium  ihrer 
Aufgabe  gleich  am  Anfang  der  Woche  beginnen  und  nicht  bis  zum  letzten 
Tag  warten  soll.  Schwester  Laube  erwidert,  daß  es  eben  darauf  ankomme, 
ob  die  Klässenleiterin  genügend  Zeit  dazu  habe,  denn  ein  gutes  Studium  sei 
nur  dann  möglich,  wenn  man  Zeit  habe,  sich  zu  sammeln.  Schwester  Emma 
Engel  aus  Zürich  fügt  noch  hinzu,  daß  das  Gebet  der  Klassenleiterin,  be- 
vor sie  die  Aufgabe  gebe,  eine  Hauptsache  sei.  Sie  regt  noch  an,  daß  es 
vielleicht  angebracht  wäre,  wenn  die  Klassenleiterin  an  der  Gebetsversamm- 
lung der  Priesterschaft,  vor  Beginn  der  Frauenhilfsvereinsversammlung  teil- 
nehmen würde.  Schwester  Meier  begrüßt  diesen  Vorschlag  sehr  und  weist 
darauf  hin,  daß  es  ja  auch  von  der  Sonntagschule  so  gehandhabt  werde,  d.  h. 
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daß  die  Lehrer  und  Lehrerinnen  vor  Beginn  der  Sonntagschule  zusammen 
beten.  Schwester  S  e  y  e  r  1  aus  St.  Gallen  greift  auf  das  Studium  der  Leh- 
rerin zurück  und  möchte  nicht  unerwähnt  lassen,  daß  es  gut  wäre,  wenn  sich 
die  Lehrerinnen  zu  Hause  über  die  Aufgabe  Notizen  machten.  Es  wurde 
erwähnt,  daß  Schwester  Cannon  über  ein  Thema  nachgedacht  habe,  das  sie 
in  Zion  hatten  und  daß  sie  es  kommendes  Jahr  in  der  Form  eines  Leitfadens 
herausgeben  werde,  wenn  es  sich  für  diese  Mission  eignet.  Nun  folgte  das 
Lied  auf  Seite  86  „Wahrheit",  worauf  Schwester  Arm  aus  Basel  das  Schluß- 
gebet sprach.    Ende  12  Uhr. 


Zwischen  der  zweiten  und  der  dritten  Versammlung  wurden  alle  aus- 
wärtigen Qeschv/ister  von  den  Schwestern  des  Frauenhilfsvereins  in  Winter- 
thur  in  einem  alkoholfreien  Restaurant  gespeist,  wo  sie  anderthalb  Stunden 
vergnügt  zubrachten. 


Um  2  Uhr  nachmittags  wurde  die  dritte  Versammlung  mit  dem 
Singen  des  Liedes  auf  Seite  20  „Gesang  der  Begeisterung"  eröffnet  und 
das  Gebet  von  Schwester  Hulda  Engel  gesprochen.  Hierauf  folgte 
eine  Vorlesung  von  Schwester  Laube  „Wie  helfen  wir  im  kommenden 
Winter  am  besten  unseren  Armen"  (siehe  Stern  Seite  348).  Die  Geschwister 
Feh  beehrten  die  Anwesenden  mit  dem  Lied  „Noch  nicht  erfüllt".  Nun 
folgte  die  allgemeine  Diskussion  über  die  erwähnte  Vorlesung.  Auf  eine 
Bemerkung  hin,  daß  etliche  den  armen  Geschwistern  die  Rationsmarke-n, 
die  sie  ihrer  Armut  wegen  nicht  einlösen  können,  abbetteln,  möchte  Präsident 
Cannon  einige  Ansichten  darüber  hören.  Schwester  Laube  meint,  daß 
wir  dafür  sorgen  sollten,  daß  die  Armen  ihre  Marken  einlösen  können,  ob- 
wohl die  Kasse  des  Frauenhilfsvereins  dieses  nicht  bestreiten  könnte.  Sie 
stützt  sich  aber  auf  das  Missionsbureau.  Schwester  Friedrich  spricht  aus 
Erfahrung  und  hebt  besonders  hervor,  daß  auch  die  armen  Kinder  Fett  für 
ihre  Gesundheit  bedürfen  und  daß  es  sehr  wichtig  sei,  daß  jede  Mutter  ihre 
Ration  Fett  kaufe.  Schwester  Feh  erörtert,  daß  auch  die  Gemeindekasse 
dies  nicht  für  all  die  Armen  tun  könne.  Schwester  S  c  h  a  e  r  r  macht  den 
Vorschlag  zur  Gründung  eines  Kinderheims.  Präsident  Cannon  drückt 
seine  Beängstigung  darüber  aus,  daß  zu  diesem  die  Kasse  vorläufig  zu  klein 
sei;  immerhin  hofft  er,  daß  wir  den  Armen  unter  keinen  Umständen  die 
Fettmarken  entziehen.  Er  schlägt  vor,  daß,  wo  es  möglich  ist,  wir  die 
Kinder  der  Armen  zu  uns  einladen  und  ihnen  zu  essen  geben  sollen,  und  fragt 
an,  ob  dies  wohl  in  den  verschiedenen  Gemeinden  nicht  möglich  wäre.  Bruder 
Feh  begrüßt  diesen  Vorschlag  sehr  und  wünscht  nur,  daß  zu  diesem  Zweck 
ein  Komitee  eingesetzt  wird,  um  anzuordnen,  wann  und  wo  die  Kinder  essen 
sollen.  Präsident  Cannon  macht  den  Vorschlag,  daß  jede  Gemeinde  dies 
tun  soll.  Ferner  würde  er  es  begrüßen,  wenn  wir  dafür  sorgten,  daß  die 
Armen  ihre  Kohlen  und  Kartoffeln  einkaufen  könnten.  Um  dieses  zur  Dis- 
kussion zu  bringen,  fragt  er  noch,  ob  es  angebracht  wäre,  daß  die  Lehrer- 
innen bei  den  Leuten  Geld  und  Stoff  sammeln,  oder  ob  sie  sich  ans  Missions- 
bureau wenden  sollen,  um  dort  das  Geld  dafür  zu  erhalten.  Schwester 
Laube  meint,  daß  wir  zuerst  versuchen  sollen,  alte  Kleider  zum  Umarbeiten 
zu  erhalten.  Schwester  Meier  erinnert  daran,  daß  die  Beiträge  der  Frauen- 
hilfsvereinsmitglieder  regelmäßig  erfolgen  sollen,  mit  denen  man  auch  einiger- 
maßen zum  Ziele  kommen  könne.  Bruder  K.  B  o  1  i  aus  Winterthur  macht 
den  Vorschlag,  daß  auch  die  Brüder  Beiträge  bezahlen  und  dem  Frauenhilfs- 
verein  übergeben  sollten,  und  zwar  50  Cts.  pro  Monat.     Präsident  Cannon 
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begrüßt  diesen  Vorschlag  mit  allgemeinem  Beifall.  Schwester  Emma 
Engel  erörtert  auch,  daß  sie  in  ihrem  Verein  kleine  Kuverts  aushändigen, 
um  Beiträge  von  den  Vereinsmitgliedern  zu  erlangen.  Es  wurde  gefragt, 
ob  wir  in  den  Vereinen  Statuten  haben  sollten.  Präsident  Cannon  betont, 
daß  wenn  ein  Verein  unbedingt  Statuten  wünsche,  er  solche  haben  könne; 
er  würde  jedoch  abraten,  indem  er  befürchtet,  daß  diese  mit  der  Zeit  tote 
Buchstaben  würden,  weil  wir  fortwährend  neue  Belehrungen  von  der  Haupt- 
präsidentin des.  Vereins  in  Zion  erhalten.  Schwester  Meier  lobt  nachträg- 
lich noch  die  Idee  von  Bruder  Boli  und  sagt,  daß  sie  die  Beiträge  der  Brüder 
mit  Freuden  entgegen  nehme.  Bruder  Feh  gesteht  nun,  daß  sie  in  Zürich 
hinter  dem  Rücken  von  Bruder  Cannon  eine  Kasse  aufgestellt  hätten,  um 
von  den  Sonntagschulkindern  kleine  Gaben  für  Weihnachten  einzuziehen,  und 
daß  sie  auf  diese  Weise  ungefähr  100. —  Fr.  eingenommen  und  sie  dem 
Frauenhilfsverein  übergeben  hätten.  Präsident  Cannon  wünscht  nicht,  daß 
wir  mit  einer  Kasse  herumgehen.  Schwester  Schaerr  sagt,  daß  dieses  auch 
in  Basel  zur  Sprache  gekommen  und  nicht  für  gut  befunden  worden  sei. 
Bruder  B  i  1 1  e  t  e  r  ist  froh,  daß  Präsident  Cannon  solche  Ideen  verwirft, 
denn  diese  Kollekten  wären  das,  was  die  Welt  übt.  Präsident  Cannon  er- 
wähnt noch,  daß  es  sehr  gefährlich  ist,  so  etwas  einzuführen  und  daß  auch 
schon  andere  Gemeinden  von  diesem  Übel  angesteckt  worden  seien. 
Schwester  Feh  schlägt  vor,  daß  man  dieses  auch  in  Zürich  aufstecken  soll. 
Schwester  Reiser  stellt  noch  die  Frage,  ob  der  Frauenhilfsverein  unab- 
hängig sei  von  der  Priesterschaft.  Schwester  Laube  bemerkt,  daß  der 
Frauenhilfsverein  als  Stütze  der  Priesterschaft  zu  betrachten  ist.  Schwester 
Reiser  möchte  wissen,  wer  die  neuen  Präsidentinnen  wählen  soll,  wenn 
die  gegenwärtigen  zurücktreten.  Bruder  Schaffner  aus  Zürich  gibt  seiner 
Meinung  Ausdruck,  daß  dieses  wieder  durch  die  Gemeindepräsidentschaft  zu 
geschehen  hätte.  Präsident  Cannon  möchte  wissen,  was  dann  die  Präsi- 
dentin der  Mission  für  eine  Stelle  einnehme.  Er  wünscht,  daß  dieses  ge- 
handhabt wird  wie  in  Zion;  dort  wird  ein  Bischof,  der  dem  Frauenhilfsverein 
gegenüber  die  gleiche  Stelle  einnimmt  wie  hier  der  Gemeindepräsident,  nie 
eine  neue  Präsidentin  einsetzen,  ohne  zuvor  mit  der  Pfahlpräsidentin  des 
Fraueihilfsvereins  Rücksprache  genommen  zu  haben.  Und  sie  setzt  keine 
Präsidentin  ein,  ohne  vorher  mit  dem  Bischof  darüber  zu  sprechen.  Er 
betont  ausdrücklich,  daß  die  Ordnung  der  Kirche  beachtet  werden  soll;  nur 
so  sei  ein  gemeinsames  Zusammenarbeiten  möglich.  Schwester  Reiser 
will  noch  wissen,  ob  es  nötig  sei,  daß  eine  Präsidentin  von  den  Mitgliedern 
gewählt  werden  müsse.  Präsident  Cannon  sagte:  „Wenn  Schwester  Wells, 
die  Präsidentin  aller  Frauenhilfsvereine  in  der  Welt,  stirbt,  dann  wird  die 
Erste  Präsidentschaft  der  Kirche  ihre  Nachfolgerin  wählen  und  nicht  die 
Schwestern  selbst.  Wenn  eine  neue  Präsidentin  eines  Pfahls  gewählt  und 
eingesetzt  werden  muß,  wird  der  Präsident  des  Pfahls  mit  der  Haupt- 
präsidentin des  Frauenhilfsvereins  beraten  und  sie  dann  ernennen  und  ein- 
setzen und  die  Schwestern  des  Pfahls  werden  sie  nicht  wählen."  Schwester 
T  e  u  c  h  e  r  erwähnt,  daß  in  St.  Gallen  die  Präsidentin  ihr  Amt  niederlegte, 
ohne  daß  es  die  Rätinnen  gewußt  hätten.  Präsident  Cannon  betont, 
daß  dieses  Sache  der  Präsidentin  ist  und  nicht  Sache  der  Ratgeberinnen, 
und  fragt  zugleich  die  Anwesenden,  ob  man  es  nicht  auch  tun  wolle  wie  die 
Präsidentschaft  in  Zion,  was  allgemein  bejaht  wurde.  Er  hebt  noch  hervor, 
daß  er  sehr  darauf  sehe,  daß  die  Ordnung  der  Kirche  innegehalten  werde; 
dankt  noch  im  Namen  seiner  Frau  der  Winterthurer  Gemeinde  für  ihre 
aufgewandte  Mühe,  die  Konferenz  zu  verschönern  und  besonders  auch  den 
Geschwistern,  die  sich  die  Mühe  genommen  haben,  diese  lehrreichen  Vor- 
träge  zu   geben   und   beendigt   die   Versammlung.     Schlußlied   auf   Seite   88 
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Waren  57   Personen.  Thekla  Schaerr  aus  Basel,  Sekretärin  der  Konferenz. 


An  die  Schwestern  des  Frauenhilfsvereins, 

Vorgelesen  an  der  Konferenz  des  Frauenhilfsvereins  in  Winterthur. 

Der  Prophet  Joseph  Smith  sagte:  „Der  Frauenhilfsverein  ist  nicht  nur 
gegründet,  um  den  Armen  zu  helfen,  sondern  auch  —  um.  Seelen  zu  retten". 
Dieses  ist  eine  Andeutung  auf  das,  was  der  Prophet  beabsichtigte,  als  er  den 
Verein  gründete:  die  Schwestern  sollen  Gelegenheit  haben,  sich  mit  Wohl- 
tätigkeit zu  beschäftigen  und  sich  gegenseitig  auszubilden.  Niemand  wird 
bezweifeln,  daß  sie  für  die  zweifache  Mission,  „den  Armen  zu  helfen  und 
Seelen  zu  retten",  sehr  geeignet  sind. 

Das  heißt  sehr  viel  —  wirklich  eine  hohe  Mission.  Aber  die  Geschichte 
des  Frauenhilfsvereins  liefert  so  viele  Beispiele  von  der  Bereitwilligkeit  und 
der  Fähigkeit  der  Schwestern,  ihre  hohen  Pflichten  zu  erfüllen,  daß  selbst 
solche,  die  vielleicht  einmal  an  dem.  Erfolg  dieses  Vereins  gezweifelt  haben, 
zugeben  müssen,  daß  sie  den  Wunsch  des  Propheten  erfüllt  haben.  Für  die 
Armen  sorgen  —  wer  kann  das  besser  tun  als  die  Schwestern?  —  Die  Kranken 
pflegen;  selbst  die  Brüder  müssen  zugeben,  daß  wir  Schwestern  ihnen  darin 
weit  voran  sind.  Und  wenn  der  Tod  eine  Familie  besucht  und  ihr  eines  ihrer 
Lieben  entreißt,  wie  er  früher  oder  später  einmal  an  uns  alle  herantreten 
wird,  sind  es  die  Schwestern  des  Frauenhilfsvereins,  die  wie  Engel  der 
Barmherzigkeit  am  Sterbelager  stehen. 

In  den  organisierten  Bezirken  Zions  sind  die  Bischöfe  dankbar,  diese 
und  ähnliche  Arbeiten  dem  Frauenhilfsverein  überlassen  zu  können,  denn  sie 
wissen,  daß  sie  in  ihm  eine  große  Stütze  haben  und  daß  die  Schwestern  dieses 
besser  tun  können,  als  die  Brüder.  Man  hört  oft  von  einem  Bischof:  „Ich 
weiß  nicht,  was  ich  ohne  den  Frauenhilfsverein  tun  würde".  Dieser  Geist 
herrscht  in  den  meisten  Gemeinden  dieser  Mission;  aber  leider  müssen  wir 
erfahren,  daß  es  nicht  überall  so  ist.  Wir  dürfen  nie  vergessen,  daß  wir 
eine  Hilfsorganisation  sind,  und  daß  wir  von  der  Priesterschaft  abhängig 
sind,  obwohl  wir  vielleicht  denken,  daß  wir  den  Brüdern  geistig  weit  über- 
legen sind.  Die  Schwestern  können  ihre  hohe  Mission  nicht  erfüllen,  wenn 
sie  mit  der  Priesterschaft  nicht  einig  sind;  und  in  den  Gemeinden,  wo  es 
Uneinigkeit  gibt  —  obwohl  es  nur  wenige  Gemeinden  sind  — ,  wollen  wir 
unser  Möglichstes  tun,  sie  zu  beseitigen. 

Der  Verein  besteht  aus  der  Präsidentin,  zwei  Rätinnen,  einer  Sekretärin, 
einer  Kassiererin,  einer  oder  mehrerer  Klassenleiterinnen  (Klassenlehrer- 
innen), einer  Anzahl  Besuchslehrerinnen  und  den  übrigen  Vereinsmitgliedern. 
Die  Präsidentschaft  leitet  natürlich  den  Verein,  und  sie  hat  die  Aufsicht  über 
die  Arbeit  der  Schwestern.  Die  Präsidentin  soll  alles  mit  ihren  Rätinnen 
besprechen  und  sie  soll  sie  wirklich  als  solche  unterstützen  und  ehren.  Um- 
gekehrt dürfen  die  Rätinnen  nie  vergessen,  daß  sie  Ratgeberinnen  und  nicht 
Präsidentinnen  sind.  Diese  drei  bilden  das  Haupt  der  Institution,  und  wenn 
sie  einig  sind,  dann  ist  das  Haupt  gesund  und  klar.  Haben  sie  etwas  be- 
schlossen, dann  sollen  sie  den  Beschluß  so  ausführen,  wie  er  gefaßt  worden 
ist  —  und  nicht  auf  eine  andere  Weise.  Liebe  Schwestern!  Dieses  können 
wir  nicht  stark  genug  betonen. 

Aus  eigener  Erfahrung  in  einer  Präsidentschaft  in  Zion  kann  ich  sagen, 
daß  in  diesem,  wie  in  allem  andern,  „Einigkeit  stark  macht",  und  daß  eine 
weise  Präsidentin  ihre  Rätinnen  schätzen  wird,  denn  sie  sind  ihr  als  eine 
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Hilfe  und  Stütze  gegeben,  ferner,  daß  es  unbedingt  notwendig  ist,  öfters  mit 
ihnen  zu  beraten.  Die  Rätinnen  sollen  der  Präsidentin  ebenfalls  treu  sein  und 
nie  versuchen,  ihren  eigenen  Willen  durchzusetzen,  obwohl  sie  vielleicht  dann 
und  wann  glauben,  daß  ihre  Ansichten  sehr  gut  seien.  Ist  dieses  der  Fall, 
dann  ist  es  oft  möglich,  etwas  scheinbar  Unmögliches  zu  vollbringen. 

Die  Arbeit  der  Sekretärin  und  der  Kassiererin  wird  in  etlichen  Ge- 
meinden von  einer  Schwester  getan,  aber  wo  irgend  möglich,  sollten  diese 
Ämter  getrennt  werden.  Dennoch  müssen  diese  zwei  Schwestern  eng  zu- 
sammen arbeiten.  Die  Kassiererin  darf  kein  Geld  ausgeben,  ohne  vorher 
dazu  von  der  Präsidentin  die  Erlaubnis  zu  haben. 

Wie  sie  wohl  verstehen,  hat  die  Klassenleiterin  oder,  wie  wir  sie  früher 
nannten,  die  Lehrerin,  die  Aufgabe  in  der  Versammlung  zu  leiten.  Von  ihr 
hängt  viel  ab,  ob  die  Versammlung  interessant  ist  oder  nicht.  Eine  Vorberei- 
tung ist  hierin  unbedingt  notwendig.  Wir  sollen  uns  nicht  so  erhaben  fühlen, 
daß  wir  für  die  Vorbereitung  der  Aufgabe  nicht  zu  beten  brauchen.  Eine 
Klassenleiterin  kann  vielleicht  eine  Aufgabe  tadellos  leiten,  ohne  dabei  viel 
zu  erreichen;  es  fehlt  dann  wohl  an  der  nötigen  Begeisterung,  weil  sie  viel- 
leicht die  Aufgabe  dem  Buchstaben  nach  auswendig  kannte,  aber  den  Geist» 
derselben  nicht  pflegte.  Das  Gefühl  der  Gleichgültigkeit  seitens  einer 
Klassenleiterin  kann  die  beste  Versammlung  verderben.  Die  Klassenleiterin 
hat  für  den  geistigen  Zustand  der  gesamten  Schwestern  zu  sorgen. 

Die  Besuchslehrerinnen  haben  dem  Verein  gegenüber  dieselbe  Stelle 
wie  die  Besuchslehrer  der  Gemeinde  gegenüber,  d.  h.  je  zwei  und  zwei  sollen 
jede  Familie  in  der  Gemeinde  monatlich  einmal  besuchen.  Sie  nehmen  Anteil 
an  der  Aufgabe  in  der  Versammlung,  sind  aber  im  allgemeinen  nicht  einge- 
setzt, die  Aufgabe  zu  leiten. 

Seit  der  Gründung  des  Frauenhilfsvereins  wurden  die  Lehrerinnen  nie 
so  in  Anspruch  genommen,  wie  es  in  diesen  bitterernsten  Zeiten  der  Fall  ist. 
Vielleicht  werden  sie  mit  der  Zeit  noch  mehr  zu  tun  haben;  und  die  Er- 
fahrung, die  sie  jetzt  machen,  ist  vielleicht  die  Vorbereitung  auf  eine  noch 
ernstere  Zeit,  die  später  kommen  wird. 

Beinah  in  jeder  Gemeinde  gibt  es  Schwestern,  die  sowohl  geistig  als 
auch  materiell  arm  sind.  Was  tun  die  Besuchslehrerinnen  mit  diesen? 
Sorgen  sie  für  den  Leib  und  vergessen  sie  den  Geist,  oder  sind  sie  zufrieden, 
die  Armen  mit  schönen  Worten  zu  befriedigen?  —  Es  gibt  einen  gewissen 
Zusammenhang  zwischen  dem  Geist  und  dem  Körper;  und  sie  haben  nicht 
ihre  volle  Pflicht  getan,  wenn  sie  das  eine  oder  das  andere  vernachlässigen. 
Man  soll  weder  vom  Brot  allein  leben,  noch  wird  der  Hunger  durch  geistige 
Belehrungen  gestillt  werden.  Beide,  gute  Belehrungen  und  Brot,  sind  gleich 
notwendig. 

Ein  guter  und  weiser  Mann  sagte  vor  alters:  „Ein  reiner  und  unbe- 
fleckter Gottesdienst  vor  Gott,  dem  Vater,  ist  der:  die  Waisen  und  Witwen  in 
ihrer  Trübsal  besuchen  und  sich  von  der  Welt  unbefleckt  erhalten."  Wie 
wir  jetzt  organisiert  sind,  haben  wir  nicht  nur  Gelegenheit,  die  Waisen,  die 
Witwen  und  die  Armen  zu  besuchen,  sondern  es  ist  sogar  unsere  Pflicht,  auch 
andern  Gelegenheit  zu  geben,  etwas  beizutragen,  um  den  Armen  zu  helfen. 
Ich  spreche  jetzt  über  das  Sammeln  von  Stoff  und  Geld  durch  die  Besuchs- 
lehrerinnen bei  ihren  Besuchen.  Es  ist  für  die  Schwestern  manchmal  schwer, 
dieses  zu  tun,  weil  sie  es  leider  nur  zu  oft  als  eine  Bettelei  betrachten.  Das 
ist  aber  eine  falsche  Auffassung  ihrer  Berufung;  denn  es  gibt  in  jeder  Ge- 
meinde mehr  oder  weniger  besser  bemittelte  Geschwister,  die  dann  und  wann 
gerne  etwas  für  die  Armen  beitragen  möchten,  wenn  sie  die  Versicherung 
hätten,  daß  dieses  systematisch  für  die  Armen  verwendet  wird.  Selbst  Nicht- 
mitglieder  sind  oft  gerne  bereit,  dem  Verein  alte  Kleider,  Stoff  und  Geld  zu 
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geben,  denn  sie  haben  die  Wirksamkeit  des  Vereins  beobachtet  und  wissen, 
daß  ihre  Gaben  zu  guten  Zwecken  verwendet  werden.  Auf  diese  Weise  kann 
jeder  Verein  für  Notfälle  immer  etwas  Geld  in  der  Kasse  haben,  ohne  sich 
jedesmal  an  den  Gemeindepräsidenten  oder  an  das  Missionsbureau  wenden 
zu  müssen.  Die  monatlichen  Beiträge,  die  in  vielen  Gemeinden  bezahlt 
werden,  sind  bei  weitem  nicht  genügend,  um  diese  Ausgaben  zu  decken,  und 
es  wäre  daher  ratsam,  es  in  dieser  Mission  zu  machen,  wie  man  es  in  vielen 
andern  Teilen  der  Kirche  zu  machen  pflegt,  nämlich  außerhalb  des  Vereins 
Geld  und  Stoff  zu  sammeln.  Ich  habe  dieses  oft  selbst  getan,  ohne  daß  ich 
es  als  Bettelei  betrachtet  hätte,  und  ich  wurde  auch  nie  als  eine  Bettlerin  an- 
gesehen. Somit  kann  ich  aus  Erfahrung  sprechen.  Etliche  werden  erwidern, 
daß  dieses  hier,  wo  die  Geschwister  so  arm  sind,  eine  Bürde  sei.  Es  wäre 
nicht  ratsam-,  von  allen  Familien  etwas  anzunehmen;  dagegen  gibt  es  wieder 
andere,  die  in  der  Lage  und  auch  willens  sind,  etwas  beizutragen. 

Notfälle  sollen  von  den  Besuchslehrerinnen  sofort  an  die  Präsidentin 
berichtet  werden;  sie  sollen  nicht  warten,  bis  sie  ihre  monatlichen  Berichte 
machen.  Dann  kann  die  Präsidentin  sofort  veranlassen,  daß  für  die  Betref- 
fenden gesorgt  wird.  Dieses  darf  sie  tun,  ohne  den  Gemeindepräsidenten 
zuerst  darüber  zu  fragen,  denn  dieses  Geld  ist  Eigentum  des  Vereins. 

Ich  möchte  den  Besuchslehrerinnen  raten,  bei  ihren  monatlichen  Be- 
suchen ein  bestimmtes  Thema  zu  behandeln.  Wir  möchten  sagen,  wie  es 
notwendig  ist,  daß  sich  die  Klassenleiterin  vorbereitet,  so  ist  es  auch  not- 
wendig, daß  sich  die  Lehrerin  bei  ihren  Besuchen  durch  Studium,  Beten  und 
Nachdenken  ausbildet,  um  den  Familien,  die  sie  besucht,  eine  geistige  Seg- 
nung zu  übermitteln.  Ihre  Berufung  ist  zu  heilig,  als  daß  sie  sich  bei  ihren 
Besuchen  darauf  einlassen  dürfte,  über  andere  zu  reden,  oder  die  Ge- 
schwister zu  kritisieren;  sondern  sie  gehen  mit  liebevollem  Herzen  aus,  um 
zu  särken,  aufzumuntern  und  in  der  Tat  die  Familien  zu  segnen,  ihnen 
geistige  Speise  anzubieten  und,  wo  sie  arm  sind,  ihnen  aus  der  Not  zu 
helfen.  Auf  diese  Weise  heben  wir  den  wirksamen  Zusammenschluß  und 
Zweck  des  Vereins:  den  Armen  zu  helfen  und  Seelen  zu  retten. 

Folgende  Themen  dürften  bei  den  Besuchen  als  Muster  dienen:  Das 
Lesen  der  Heiligen  Schrift.  Das  Buch  Mormon.  Wie  man  die  Haushaltung 
vereinfachen  kann.  Weniger  Arbeit  am  Sonntag.  Mehr  Ruhe  für  die  Mutter. 
Das  Familiengebet.  Das  Gebet  im  Geheimen.  Das  Wort  der  Weisheit.  Das 
Ehren  des  Priestertums  usw. 

Ich  möchte  auch  empfehlen,  in  jedem  Verein  eine  Nähstunde  einzu- 
führen. Dieses  wurde  bereits  in  etlichen  Gemeinden  der  Mission  mit  Erfolg 
getan.  Ich  hatte  Gelegenheit,  einen  Verein  zu  besuchen,  wo  die  Schwestern 
oft  eine  Nähstunde  hatten.  Sie  arbeiteten  nach  einem  Plan.  Während  eines 
Nähabends  arbeiteten  sie  auf  der  Maschine  und  da  gab  es  so  viel  Lärm,  daß 
man  nicht  sprechen  konnte.  Aber  in  der  darauffolgenden  Woche  machten  sie 
Handarbeit,  und  während  der  Arbeit  führten  sie  ein  kleines  Programm  durch. 
Musik,  eine  Rede  über  ein  gewisses  Thema  usw.     Ich  muß  unwillkürlich  an 

die  Worte  des  Propheten  denken: den  Armen  zu  helfen  und  Seelen 

zu  retten".  Dieses  erfordert  natürlich  ein  wenig  Mühe  und  Arbeit,  aber  ich 
glaube  fest,  daß  in  einigen  Gemeinden  dieser  Mission  ein  solcher  Pla'n  durch- 
führbar wäre. 

Ich  wurde  mehrmals  gefragt,  ob  Nichtmitglieder  der  Kirche  Mitglieder 
des  Frauenhilfsvereins  werden  können.  Sie  köimen  dem  Verein  beitreten, 
aber  sie  sind  nicht  berechtigt,  ein  Amt  zu  bekleiden;  und  ich  möchte  raten, 
solche  nur  dann  aufzunehmen,  wenn  sie  mindestens  von  einer  oder  von  zwei 
guten  Schwestern  empfohlen  werden  können. 

Miriam  H.  Cannon,  Präsidentin  des  Frauenhilfsvereins. 


DER  STERN. 

Eine  Halbmonatsschrift  der  Kirche  Jesu  Christi. 


Herausgeber: 
Schweizerisch-Deutsche  Mission. 


Redaktion : 
K.  Eduard  HOFMANN. 


Wie  soll  eine  Klassenlehrerin  eine  Aufgabe  vorbe- 
reiten und  in  der  Versammlung  geben? 

Vorlesung    von    Schwester    Lina    Reiser    aus    St.    Gallen. 

In  erster  Linie  will  ich  mir  die  Zeit  bestimmen,  wann  ich  am,  besten 
Gelegenheit  habe,  mich  ungestört  meiner  Vorbereitung  zu  widmen.  Bei  uns 
Schwestern  kommt  es  ja  auch  wieder  darauf  an,  ob  wir  ledig  oder  verheiratet 
sind.  Solange  ich  ledig  war,  nahm  ich  am  liebsten  die  Morgenstunden  zum 
Studium  und  zur  Vorbereitung.  Nun  aber,  da  ich  verheiratet  und  eine  glück- 
liche Mutter  bin,  finde  ich  die  Abendstunden  für  die  geeignetste  Zeit.  Ein 
Hauptpunkt  ist  Ruhe,  und  diese  kann  eine  Mutter  erst  haben,  wenn  ihre 
Pflegebefohlenen  zur  nächtlichen  Ruhe  gebettet  sind.  Ist  es  so  weit,  so  ver- 
sucht man,  sich  mit  dem  Thema  der  Aufgabe  vertraut  zu  machen,  und  das  ge- 
schieht auf  folgende  Weise.  Erstens  Sammlung,  Gebet.  Zweitens 
Studium  und  Lehrmittel.  Hierbei  kommt  es  natürlich  ganz  auf  den  zu  be- 
handelnden Stoff  an.  Nie  aber  sollen  wir  vergessen,  daß  wir  mehr  prak- 
tische Anleitungen  mit  passenden  Illustrationen  (Beispiele  aus  dem  täglichen 
Leben)   geben  müssen,  als  nur  wortreiche  theoretische  Abhandlungen. 

Eine  Aufgabe  zerfällt  gewöhnlich  in  drei  Teile:  Einleitung, 
Hauptstück  oder  Ziel  und  Schlußwort.  Bei  der  Ausarbeitung 
dieser  Hauptteile  muß  ich  aber  schon  die  Zeiteinteilung  beachten,  damit  ich 
für  die  Einleitung  und  für  das  Schlußwort  nicht  mehr  Zeit  in  Anspruch  nehme 
als  für  das  eigentliche  Hauptstück.  Es  gibt  ja  meistens  Gelegenheit  in  der 
Versammlung,  anläßlich  der  Diskussion,  noch  passende  und  erläuternde  Bei- 
spiele anzuführen. 

Jedenfalls  ist  es  am  besten,  wenn  ich  ihnen  an  Hand  eines  kleinen 
Referates  zeige,  wie  ich  mir  zuerst  ein  Gerippe  von  den  in  Frage  kommenden 
Wörtern  und  Gedanken  zurecht  mache  und  dann  diesen  Rohbau  fertig  stelle, 
durch  Einflechtung  geeigneter  Zwischen-  oder  Übergangsgedanken. 

Angenommen  unser  Thema  wäre:  „Vertrauen  im  Elternhause".  Wo- 
rin besteht  dieses?  Wie  kann  es  gesteigert,  wie  vernichtet  werden?  Was 
sind  die  Folgen  im  ersten  bzw.  im  letzten  Falle?  Hier  möchte  ich  noch  ein- 
flechten, daß  bei  uns  etwas  Besonderes  zu  berücksichtigen  ist,  und  das 
ist  die  Diskussion  oder  der  nachfolgende  Gedankenaustausch.  Aus  diesem 
Grunde  kann  man  im  Vortrag  manchen  Punkt  berühren,  ohne  ihn  erschöpfend 
zu  behandeln,  denn  dadurch  wird  das  Interesse  der  Zuhörer  geweckt  und 
gefördert.  Diese  Methode  veranlaßt  auch  die  Zuhörer  zu  denken.  Nun  zu- 
rück zu  unserem  eigentlichen  Thema.  Vertrauen  ist  die  Grundlage  jeder 
Gemeinschaft,  also  in  erster  Linie  die  des  Familienglücks.  Vertrauen  ist 
es,  was  die  Zuneigung  des  jungen  Mannes  zum  auserkorenen  Mädchen  ge- 
biert. Aus  einem  endlosen  Vertrauen  heraus  entstehen  Verlobung  und  Ehe. 
Er  und  sie,  die  einander  nicht  einmal  kannten,  die  aus  ganz  verschiedenen 
Kreisen,  sogar  aus  verschiedenartigen  Ländern  kamen,  vertrauen  einander 
so  sehr,  daß   sie  sich  für  das  schwerste,  aber  auch  für  das  schönste  und 
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edelste  Werk  verbanden,  für  die  Gründung  eines  Heims,  für  die  Hervorbringung 
eines  neuen  Geschlechts.  Das  Mädchen  vertraut  der  Kraft  des  Jünglings  so 
sehr,  daß  es  seinen  eigenen  Namen  gerne  dahin  gibt  und  den  Namen  des 
Mannes  annimmt.  Das  Vertrauen  ist  das  Fundament  einer  glücklichen  Ehe; 
wo  dieses  fehlt,  ist  es  gar  traurig  bestellt.  In  den  Bund  der  Zweie  meldet 
sich  bald  der  „Dritte".  Nun  ist  es  da,  das  neue  Geschlecht,  eins  nach  dem 
anderen,  wie  die  Ölzweige  sprießen  die  Kinderchen  hervor,  und  es  gilt,  aus 
ihnen  vertrauenswürdige  Wesen  zu  bilden.  Als  erstes  gehört  dazu,  daß  sie 
selbst  Vertrauen  gewinnen  können.  Schon  dem  Säugling  kann  während 
seiner  ersten  Lebensmonate  solches  beigebracht  werden,  dadurch,  daß  er 
pünktlich  und  mit  großer  Regelmäßigkeit  sein  Essen  und  seine  sonstige 
Pflege  erhält.  Muß  hingegen  ein  Kind  warten,  schreien  und  sich  aufregen, 
t>is  ihm  das  Nötige  zuteil  wird,  merkt  es  um  sich  herum  Unruhe,  Unordnung, 
Aufruhr,  oder  auch  nur  Mangel  an  Frieden,  so  hat  damit  seine  Umgebung 
die  Grundlage  zu  einer  bedauerlichen  Zerfahrenheit  seines  Charakters  gelegt. 

Ein  kleines  Kind  fängt  ja  stets  damit  auf  Erden  an,  daß  es  vertraut. 
Es  vertraut  ganz,  vollständig;  es  baut  auf  uns,  es  meint,  wir  seien  allmächtig. 
Ein  Zweifel  schleicht  sich  niemals  von  selbst  in  sein  Herzchen.  Aber  dieses 
Vertrauen  gleicht  einem  herrlichen  Pokal  aus  venetianischem  Glas,  der  so 
groß,  durchsichtig  und  kristallklar,  aber  dabei  auch  so  zerbrechlich  ist  wie 
ein  Hauch.  Der  geringste  Stoß  macht  ihn  nicht  sprüngig,  sondern  er  zer- 
splittert ihn  in  hundert  Stücke. 

Es  war  vielleicht  ein  bloßer  Scherz,  einer  jener  taktlosen  Spaße,  wie 
sie  Erwachsene,  die  sich  nicht  in  die  Lage  eines  Kindes  zu  versetzen  ver- 
mögen, leider  nur  allzu  oft  machen.  Wie  zum  Beispiel:  man  erschreckt  das 
kleine  Kind,  man  tut,  als  ob  man  es  hinfallen  lassen  möchte  —  die  Mutter 
geht  heimlich  fort,  statt  den  Mut  zu  haben,  liebevoll  und  zugleich  fest  und 
entschlossen  zu  sagen:  „Adieu,  ich  komme  bald  wieder!",  —  oder  sie  hat 
ihm  etwas  versprochen  und  hält  nicht  Wort,  in  der  albernen  Meinung,  der 
Kleine  würde  es1  vergessen  haben.  Gewiß  kann  es  geschehen,  daß  er  es 
vergißt;  das  Gegenteil  ist  aber  auch  möglich,  und  ein  Kind  hat  noch  so  viel 
Mühe,  seine  Gedanken  auszudrücken,  daß  es  fast  stets  an  viel  mehr  denkt, 
.als  was  es  sagt  und  was  die  Großen  erraten.  Oder  ein  anderes  Beispiel, 
was  leider  sehr  verbreitet  ist:  Die  Mutter  droht  ihm  mit  einer  aus  der 
Luft  gegriffenen  Gefahr,  sei  es  mit  dem  schwarzen  Mann,  dem  Polizisten, 
dem  Arzt  usw.;  kurz,  in  hunderterlei  Weisen  zerstören  wir  dieses  köstliche 
'Gut,  das  einst  unser  war.  Dann  klagen  wir  bitterlich  über  die  Vertrauens- 
losigkeit  unserer  Kinder,  obgleich  wir  niemand  als  uns  selbst  anzuklagen 
haben. 

Es  ist  nicht  leicht,  das  Vertrauen  eines  Kindes  niemals  zu  verletzen 
und  es  so  sehr  zu  pflegen,  ,daß  daraus  ein  Segen  für  sein  ganzes  künftiges 
Leben  quillt.  Dazu  gehört  von  Seiten  der  Eltern  eine  fortwährende  Selbst- 
zucht. Auf  sein  eigenes  Tun,  auf  seine  Worte,  seine  Scherze,  Bewegungen, 
sogar  auf  seine  Blicke  muß  man  achten.  Lauterkeit  soll  im  Hause  regieren 
und  Friede  soll  das  Heim  beglücken.  Es  muß  eine  Atmosphäre  völliger  Treue 
und  zärtlicher  Einigkeit  alles  umgeben.  Klage,  Nervosität,  übertriebene 
Sorge,  Mangel  an  Zufriedenheit  und  an  Dankbarkeit  gegen  den  Vater  im 
Himmel,  der  für  die  Seinen  sorgt,  alles  das  beeinträchtigt  auch  das  Ver- 
trauen junger  Menschenkinder  und  macht  aus  ihnen  Wesen,  die  selbst  kein 
Vertrauen  verdienen  werden. 

Ein  ganz  besonders  wichtiges  Gebiet,  um  das  Vertrauen  der  Kinder  zu 
erhalten,  ist  die  sexuelle  Aufklärung,  die  von  Fall  zu  Fall  und  mit  großer 
Weisheit  vorgenommen  werden  soll,   und   dieses  bei  Zeiten.     Es  würde  ja 
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einen  Vortrag  für  sich  ausmachen,  wollte  ich  hier  dieses  Gebiet  näher  be- 
handeln. Dieses  Referat  ließe  sich  noch  gut  weiter  verfolgen,  z.  B.  das  Ver- 
hältnis zwischen  Mann  und  Frau  vor  den  Kindern.  Ich  habe  schon  Fälle 
kennen  gelernt,  wo  die  Mutter  bei  den  Kindern  über  das  Verhalten  des  Vaters 
geklagt  hat,  oder  wo  sie  bei  den  Kindern  verschiedene  falsche  Vermutungen 
über  das  Fernbleiben  des  Vaters  von  zu  Hause  ausgesprochen  hat  und  um- 
gekehrt. Aber  dieses  sind  bedauernswerte  Situationen,  und  einem,  solchen 
Vater  oder  einer  solchen  Mutter  ist  es  fast  nie  mehr  möglich,  das  Vertrauen 
der  Kinder  wieder  ganz  zu  erringen.  Solche  Bilder  können  in  den  Kinder- 
herzen wie  Gift  wirken. 

Um  die  vorgeschriebene  Zeit  innehalten  zu  können,  will  ich  nun  dieses 
Referat  abbrechen  und  noch  einige  Schlußbemerkungen  fallen  lassen.  Für 
heute  mag  die  Bemerkung  genügen,  daß  es  in  erster  Linie  Sache  der  Mütter 
ist,  ihre  Töchter  richtig  in  Reinheit  und  Wahrheit  in  bezug  auf  ihren  Körper 
und  ihre  Mission  zu  belehren,  und  die  Väter  sind  dasselbe  ihren  Söhnen 
schuldig.  Kommen  wir  zurück  zu  unserem  Thema  Vertrauen,  so  möchte  ich 
erwähnen,  daß  viele  Eltern  bei  ihren  halb  und  ganz  erwachsenen  Kindern  den 
Fehler  begehen,  daß  sie  den  Kindern  viel  zu  wenig  Vertrauen  schenken.  Auch 
habe  ich  schon  oft  gesehen,  wie  zu  sehr  besorgt  die  Eltern  um  ihre 
Kinder  sind,  so  daß  diese  gar  keine  Gelegenheit  haben,  durch  die  Schule 
des  Lebens  zu  gehen.  Es  gibt  Eltern,  die  ihre  Kinder  kaum  aus  dem  Hause 
lassen,  und  solche  Kinder  (ich  meine  hier  solche  im  Alter  von  17 — 20  Jahren) 
werden  dann  auf  irgend  welche  Weise  doch  versuchen,  ihre  eigenen  Wege 
zu  gehen;  aber  dann  werden  es  verbotene  Wege  sein. 

Wir  sollen  unseren  Kindern  mehr  Vertrauen  schenken,  sie  sind  gleich 
uns  individuelle  Wesen  und  wir  sollten  sie  als  solche  behandeln;  nicht  als 
Sklaven. 

Wie  herrlich  ist  das  Verhältnis  zwischen  Mutter  und  Tochter,  wenn 
diese  kein  Geheimnis  vor  der  Mutter  haben  muß;  aber  dieses  erwächst  nur  am 
gegenseitigen  absoluten  Vertrauen.  Unser  Thema  ließe  sich  auch  auf  diese 
Art  noch  weiter  verfolgen,  doch  will  ich  mich  für  jetzt  mit  dem  Berührten 
zufrieden  geben.  Vielleicht  werden  noch  einige  Punkte  von  besonderer  oder 
allgemeiner  Bedeutung  anläßlich  der  folgenden  Diskussion  ergriffen  und  zur 
Sprache  gebracht. 

Ich  nehme  an,  daß  sie  durch  dieses  kleine  Exempel  gesehen  haben, 
wie  es  gut  ist,  bei  einem  Thema  stets  unten  anzufangen  und  dann  allmäh- 
lich weiter  zu   gehen. 

In  unserem  Frauenhilfsverein  ist  es  ja  in  erster  Linie  darum  zu  tun, 
nur  praktische  Belehrungen  bekannt  zu  machen,  die  im  täglichen  Leben 
angewendet  werden  können.  Dadurch  wird  Interesse  erweckt  und  Gutes 
geschaffen.  Noch  einige  kleine,  aber  nicht  minderwichtige  Bemerkungen  über 
das,  wie  ich  meine  Aufgabe  gebe,  möchte  ich  hier  beifügen. 

Ehe  die  Versammlung  beginnt,  nochmals  sammeln  (Gebet).  Der  Vor- 
tragende sollte  stets  langsam  und  laut  genug,  aber  auch  ebenso  deutlich 
sprechen.  Es  ist  nach  meiner  Meinung  absolut  kein  Fehler,  wenn  man  sich 
gewisser  Notizen  oder  Stichwörter  bedient,  im  Gegenteil,  an  Hand  dieser 
können  wir  unseren  bestimmten  Weg  während  des  Vortrages  besser  gehen 
und  wir  laufen  weniger  Gefahr,  einen  wichtigen  Punkt,  den  wir  gerne  berühren 
wollten,  zu  übergehen.  f 

Zum  Schluß  meiner  Vorlesung  möchte  ich  noch  dem  Wunsche  Aus- 
druck verleihen,  daß  die  Frauenhilfsvereine  in  der  Zukunft  wachsen,  blühen 
und  gedeihen  mögen.  Daß  die  Mitglieder  einander  gegenseitiges  Vertrauen 
schenken  mögen,  dies  ist  mein  Wunsch  und  Gebet. 
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Wie  helfen  wir  im  kommenden  Winter  am  besten 

unsern  Armen? 

Vorlesung   von   Schwester   Elise   Laube   aus   Zürich. 

Wie  wir  diese  wichtige  Mission  erfüllen  können,  hängt  ganz  von 
unserer  Erkenntnis  und  von  der  Liebe  zu  unseren  Mitmenschen  ab.  Wenn 
wir  dieses  gewissenhaft  vornehmen  wollen,  dann  ist  es  vor  allem  nötig, 
daß  wir  möglichst  in  naher  Fühlung  mit  unseren  Geschwistern  sind.  Zu 
diesem  Zweck  sollten  wir  sie  wenigstens  zweimal  in  einem  Monat  besuchen, 
um  festzustellen,  welche  eventuell  unserer  Hilfe  bedürftig  sind,  und  auch, 
daß  wir  sehen,  mit  was  für  Mitteln  wir  ihnen  am  vorteilhaftesten  helfen 
können. 

Wir  alle  wissen  aus  Erfahrung,  daß  es  nicht  immer  gut  ist,  wenn 
wir  nur  mit  barem  Qelde  aushelfen  würden.  Ebensowenig  wäre  es  gut,  wenn 
unsere  Hilfe  nur  mit  guten  Ratschlägen  abgetan  werden  sollte.  Wenn  z.  B. 
unsere  Füße  kalt  sind  und  der  Magen  leer  ist,  so  werden  wir  mit  religiösen 
Gesprächen  nicht  sehr  willkommen  sein,  sondern  da  wird  materielle  Hilfe 
zuerst  nötig  werden.  Schon  die  alten  Griechen  hatten  das  Motto:  „In  ge- 
sundem Körper  ein  gesunder  Geist".  Darum,  wenn  wir  hier  in  erster  Linie 
den  Körper  unterstützen,  fördern  wir  auch  den  Geist.  Wenn  wir  z.  B.  in 
ein  Kinder spital  treten,  so  können  wir  konstatieren,  daß  beinah  99%  der 
anwesenden  Pfleglinge,  die  tuberkulös  oder  skrofulös  sind,  aus  Familien 
stammen,  welche  unterernährt  sind,  oder  wo  eines  der  Eltern  dem  Alkohol 
frönte. 

Eine  erste  und  unbedingte  Hilfe  für  unsere  Geschwister  soll  also  die 
sein,  daß  wir  in  der  Winterszeit  im  Besitz  von  genügend  Nahrungsmitteln 
und  Kohlenvorräten  sind.  In  Zürich  haben  wir  in  dieser  Hinsicht  für  den  be- 
vorstehenden Winter  bereits  einen  kleinen  Anfang  gemacht. 

Zweitens  ist  es  notwendig,  daß  wir  für  wärmere  Kleider,  besonders 
aber  für  gute  Schuhe  sorgen,  denn  dieses  ist  ein  Bedürfnis  für  jedermann 
und  besonders  für  die  Kinder  und  für  alle  Leute,  die  weniger  widerstands- 
fähig sind.  Da  können  wir  leicht  erkennen,  von  welch  großem  Nutzen  die 
Nähstunden  des  Frauenhilfsvereins  sind,  und  dieses  sollte  uns  alle  noch  mehr 
anspornen  und  zu  größerem  Eifer  mahnen.  Arbeiten  wir  doch  für  das 
Reich  Gottes,  und  es  heißt:  „Was  ihr  einem  dieser  Geringsten  tut,  das  habt 
ihr  mir  getan". 

Eine  ganz  besonders  wichtige  Sache  in  dieser  schweren  Kriegszeit 
ist  die,  daß  unsere  hilfebedürftigen  Geschwister  ihre  Rationsmarken 
und  Karten  einlösen  können,  oder  daß  man  dieses  für  sie  besorgt.  Da  ist 
natürlich  ziemlich  viel  bares  Geld  nötig,  besonders  für  die  Fett-  und  die 
Brotkarten,  die  die  Geschwister  ohne  Hilfe  manchmal  gar  nicht  einlösen 
könnten;  besonders  trifft  dies  bei  großen  Familien  zu,  obwohl  ihre  ganze  Kraft 
und  Gesundheit,  sowie  ihr  Wohlbefinden,  oder  wir  könnten  auch  sagen,  ihr 
Familienglück,  wenigstens  in  materieller  Hinsicht,  davon  abhängt. 

Also  hier  müssen  wir  unbedingt  bares  Geld  anwenden,  um  unsere 
Geschwister  vor  Not  zu  schützen.  Außerdem  gibt  es  manchmal  Umstände 
in  den  Familien,  wo  es  nötig  wird,  daß  wir  ihnen  bares  Geld  in  die  Hand 
geben,  um  ihre  Angelegenheiten  zu  ordnen. 

Darum  ist  es  eine  ernste  und  heilige  Pflicht,  die  Lage  unserer  be- 
dürftigen Geschwister  zu  prüfen  und  ihnen  mit  der  richtigen  Hilfe  beizustehen, 
denn  der  Herr  wird  einst  von  uns  Rechenschaft  verlangen  über  alles,  was 
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wir  getan  oder  nicht  getan  haben;  ganz  besonders  über  das,  was  wir  für 
unsere  Mitmenschen  getan  haben. 

Natürlich  sind  diese  meine  Vorschläge  nur  Theorien.  Alle  Theorie 
ist  grau  und  muß  deshalb  in  die  Praxis  umgesetzt  werden,  um  rosiger  zu 
sein. 

Möge  der  Herr  uns  Kraft  geben,  daß  wir  unsere  Arbeit  immer  mit 
seinem  Geiste  und  mit  der  nötigen  Erkenntnis  tun  mögen,  das  ist  mein 
Wunsch  und   Gebet   im   Namen   Jesu   Christi.     Amen. 


Erfahrungen. 

Von  Lucye  M.  Green. 

Es  waren  ungefähr  zwölf  oder  noch  mehr  Schwestern  des  Frauen- 
hilfsvereins  in  der  Wohnung  von  Schwester  Burton  versammelt.  Die  Strick- 
nadeln machten  Musik,  denn  die  Zusammenkunft  war  speziell  als  Arbeits- 
stunde für  das  Rote  Kreuz  bestimmt.  Als  die  Finger  mit  Stricken  beschäftigt 
waren,  waren  die  Zungen  nicht  minder  in  Tätigkeit. 

In  einer  Ecke  des  Zimmers  erzählte  eine  heitere,  witzige  Frau  von 
einer  lustigen  Begebenheit,  und  die  Arbeit  wurde  durch  das  laute  Gelächter 
unterbrochen.  Eine  andere  Gruppe  nebenan  besprach  die  neuen  Ereignisse 
■der  Nachbarschaft,  und  es  tut  mir  leid,  bekennen  zu  müssen,  daß  sie  auch 
die  Gemeindebeamten  kritisierten. 

Dieses  geht  nicht,  dachte  die  Präsidentin,  bald  wird  ein  Klatsch  daraus 
entstehen. 

Schwestern!  rief  sie  laut,  laßt  uns  das  Lied  „Zählt  die  vielen  Gaben" 
singen. 

Als  gleich  darauf  alles  still  war,  wurde  das  Lied  angestimmt,  und  die 
Stimmen  vereinigten  sich  in  den  Tönen  des  wohlbekannten  Liedes  der 
Dankbarkeit. 

Wir  haben  viele  Gaben,  sagte  die  Präsidentin  nach  Beendigung  des 
Liedes;  so  viele,  daß  es  uns  nicht  möglich  ist,  sie  alle  zu  zählen.  Über  etliche 
denken  wir  selten,  von  anderen  machen  wir  keinen  Gebrauch.  Nennen  wir 
zum  Beispiel  den  Gebrauch  des  gesegneten  Öls  im  Heim.  Viele  von  unseren 
Mitgliedern  haben  kein  Öl  im  Haus.  Wenn  Krankheit  kommt  und  das  Priester- 
tum  aufgefordert  wird,  die  heilende  Handlung  durch  Händeauflegen  zu  voll- 
ziehen, muß  man  Öl  borgen,  oder  man  muß  warten,  bis  man  Öl  kaufen  und 
weihen  kann.  Eine  Flasche  gesegnetes  Öl  nimmt  in  meiner  Hausapotheke 
den  ersten  Platz  ein,  fuhr  sie  fort,  und  ohne  solches  könnte  ich  meine 
Haushaltung  nicht  führen. 

Das  ist  wahr,  antwortete  Schwester  Larsen,  wir  schätzen  dessen 
Wert  nicht  halb  so  hoch,  als  wir  es  tun  sollten.  Als  ich  das  letztemal 
als  Besuchslehrerin  Mitglieder  besuchte,  fand  ich  in  einer  Familie  eine  große 
Verwirrung.  Auf  ihrem  Arm  trug  die  Mutter  einen  zweijährigen  Knaben, 
der  vor  Schmerzen  schrie,  und  erfolglos  versuchte  sie,  ihn  zu  beruhigen. 
Was  fehlt  dem  Kind  eigentlich,  frug  ich.  Sie  erklärte  mir,  daß  er  einen 
Bruch  habe  und  daß  sein  Bruchband  ihn  wundreibe,  ferner  daß  sie  keine 
Salbe  besitze,  womit  sie  ihm  die  Wunde  einreiben  könne. 

Haben  Sie  kein  gesegnetes  Öl?  frug  ich  weiter.  Ja  gewiß,  aber  ich 
wage  nicht,  es  selbst  zu  benutzen,  denn  das  soll  nur  vom  Priestertum  an- 
gewendet werden,  antwortete  sie. 
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Das  ist  eine  falsche  Idee,  entgegnete  ich,  das  gesegnete  Öl  ist  doch 
da  für  das  Haus  der  Gläubigen.  Denken  Sie,  daß  ich  mein  Kind  so  leiden 
ließe,  wenn  doch  der  Gebrauch  des  gesegneten  Öls  seine  Schmerzen  lindern 
würde.  Ohne  Zweifel  wäre  eine  ganze  Heilung  möglich,  wenn  sie  nur 
genügend  Glauben  kätten.  Allein  sie  ließ  sich  nicht  belehren,  und  als  ich 
fortging,  wollte  sie  aus  der  Apotheke  Vaseline  holen  lassen. 

Schwestern!  sagte  die  Präsidentin,  dieses  ist  ein  interessantes  Thema, 
darüber   wollen   wir   diskutieren.      Bitte   geben   Sie   uns   Ihre   Erfahrungen! 

Einmal  war  ich  mit  etlichen  Heiligen  auf  einer  langen  Reise,  sagte 
Schwester  Rosa.  .  Ich  nahm  eine  Flasche  gesegnetes  Öl  in  meinem  Koffer 
mit  mir,  und  da  wir  einige  Kranke  bei  uns  hatten,  wurde  mein  Öl  beständig 
gebraucht.  Eine  treue,  alte  Schwester  wurde  sehr  krank  und  einigemal 
legten  die  Ältesten  ihr  die  Hände  auf.  Später  starb  sie,  aber  ich  denke  oft 
an  ihren  Glauben  und  daran,  wie  viel  Trost  sie  durch  das  Händeauflegen 
und  durch  meine  Flasche  Öl  bekam. 

Meine  Schwester  Louise,  fing  Schwester  Bruer  an  zu  erzählen,  nimmt 
immer  gesegnetes  Öl  mit  sich,  wenn  wir  Ausflüge  machen.  Früher  lachte 
ich  sie  immer  aus,  aber  bei  einer  Gelegenheit  waren  wir  dankbar,  daß  wir 
Öl  bei  uns  hatten.  Als  wir  eingemachte  Bohnen  aßen,  wurden  wir  vergiftet. 
Hier  fanden  wir  das  Öl  sehr  nützlich.  Das  war  für  uns  eine  schreckliche 
Erfahrung,  sagte  sie,  und  zitterte,  als  ob  sie  das  Bild  aus  ihrer  Erinnerung 
auslöschen  wollte. 

Etlichen  ist  die  Gabe  der  Heilung  gegeben,  andern  die  Gabe,  geheilt 
zu  werden.  Das  letztere  ist  meine  besondere  Gabe,  sagte  Schwester  Stephan. 
Von  meiner  Kindheit  auf  habe  ich  immer,  wenn  ich  krank  war,  das  Auflegen 
der  Hände  durch  die  Ältesten  verlangt.  Und  wenn  es  nicht  möglich  war, 
Älteste  kommen  zu  lassen,  habe  ich  das  heilige  Öl  selbst  gebraucht.  Ich 
habe  einen  starken  Glauben  an  die  Segnungen,  mit  denen  das  Priestertum 
das  öl  segnet.  Ich  habe  es  für  Nerven-,  Kopf-  und  Ohrenschmerzen  und  für 
Brandwunden  benützt.  x 

Das  erinnert  mich  daran,  sagte  Schwester  Maine,  daß  ich  neulich  das 
Gefühl  hatte,  eine  neue  Flasche  Öl  anzuschaffen,  da  ich  nur  noch  wenig  hatte. 
Ich  tat  so,  und  einige  Tage  später  war  ich  mit  Kleiderwaschen  beschäftigt 
und  das  siedende  Wasser  ist  übergesotten  und  meine  Füße  wurden  schwer 
verbrannt.  Meine  Familie  wollte  einen  Arzt  holen  lassen,  aber  ich  habe 
gesegnetes  Öl  angewendet  und  die  Hände  wurden  auf  mich  gelegt  und  in 
weniger  als  zwei  Wochen  waren  meine  Wunden  ganz  geheilt,  und  jetzt  ist 
eine  Narbe  kaum  bemerkbar.  Dieses  ist  noch  ein  Zeugnis  für  die  Gaben 
de?.  Evangeliums,  beendete  sie  ihre  Schilderung. 

Fünf  Uhr  und  Zeit  zu  schließen,  rief  die  Präsidentin.  Wir  haben  von 
wunderbaren  Erfahrungen  gehört.  Sie  sollen  uns  dienlich  sein,  und  wenn 
wir  unsere  vielen  Gaben  zählen,  sollen  wir  unserem  Vater  im  Himmel 
danken,  daß  er  das  Priestertum  auf  Erden  wieder  hergestellt  hat,  und  auch 
für  die  Gaben  des  Evangeliums,  worunter  auch  die  heilende  Handlung  des 
Händeauflegens  und  der  Gebrauch  des  gesegneten  Öls  inbegriffen  sind. 
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Gelegenheit. 


Ich  erinnere  mich  heute,  den  Ausspruch  eines  Mannes  gehört  zu  haben, 
der  da  sagte:  Wir  sollten  jede  Gelegenheit,  die  sich  uns  bietet,  für  unsere 
Seligkeit  ausnützen!  —  Wie  mannigfaltig  sind  doch  im  Leben  die  Gelegen- 
heiten, die  sich  uns  bieten,  unsere  Kenntnisse  zu  erweitern,  Erfahrungen 
zu  sammeln,  Tugenden  der  Güte  und  Liebe  zu  vergrößern  und  das  Evan- 
gelium zu  verkündigen,  und  zwar  allen  denen,  die  nach  dem  Wort  Gottes 
und  nach  der  Wahrheit  hungern  und  dürsten.  Paulus  sagt  in  seinem  Briefe 
an  die  Römer:  „Ich  schäme  mich  des  Evangeliums  von  Christo  nicht;  denn 
es  ist  eine  Kraft  Gottes,  die  da  selig  macht  alle,  die  daran  glauben". 

Ich  fuhr  einmal  mit  der  Eisenbahn  von  Berlin  nach  Weimar,  und  in 
meinem  Abteil  saßen  noch  zwei  Herren  und  eine  Frau  mit  einem  Kinde  und' 
eine  besser  gekleidete  Dame.  Alles  schwieg;  die  Herren  dampften  ihre  dicken 
Zigarren  und  sahen  den  Rauchwolken  nach;  die  Frau  sah  zum  Fenster 
hinaus  in  die  schöne  Gegend  der  vorbeifließenden  Saale  und  die  vornehme 
Dame  las,  wie  ich  bemerkte,  in  einem  Buche  einen  Roman.  Allein  das  Kind 
erzählte  immerzu,  obschon  niemand  auf  es  zu  hören  schien;  es  erhielt  keine- 
Antwort  auf  seine  Fragen.  Ich  nützte  also  die  Gelegenheit  aus  und  unter- 
hielt mich  mit  dem  Kinde.  Das  Kind  kroch  nicht  verschämt  an  seine  Mutter, 
wie  ich  es  dachte,  sondern  es  gab  mir  freudestrahlend  mehr  Stoff  zum 
Sprechen,  und  so  gewannen  wir  beide  uns  lieb;  und  das  Kind  jauchzte  sogar 
öfters,  als  ich  es  auf  dieses  und  jenes  aufmerksam  machte,  was  sein  kleiner 
Blick  nicht  alles  so  schnell  auf  einmal  übersehen  konnte.  Der  Rauch  der 
Zigarren  setzte  sich  auf  die  Brust,  und  das  Kind  fing  an  zu  husten.  Ich 
ergriff  die  Gelegenheit,  und  öffnete  das  Fenster,  damit  sich  der  Rauch  ver- 
ziehe. Zuerst  war  es  die  Dame,  die  sich  darüber  aufregte.  Es  zöge  so  sehr, 
das  schade  wohl  auch  dem  Kinde,  meinte  sie.  Dann  murrten  auch  die  beiden 
Herren.  Jetzt  benutzte  ich  die  Gelegenheit,  und  fing  an,  etwas  über  Ge- 
sundheitslehre (das  „Wort  der  Weisheit")  zu  sagen;  und  als  die  Erreger  auf- 
merksam zuhörten,  sprach  ich  mit  ihnen  über  einen  Teil  des  Evangeliums. 
Vielleicht  bezweckte  ich  nichts;  ihre  Mienen  blieben  gleichgültig,  aber  ich 
habe  mich,  dadurch,  daß  ich  mehrere  Gelegenheiten  benützte,  im  Sprechen 
geübt  und  meine  Pflicht,  meine  Nächsten  zu  lieben,  besser  erkannt,  insbe- 
sondere habe  ich  meinen  Geist  angestrengt,  und  den  Worten:  „Wer  da  weiß 
Gutes  zu  tun,  und  tut's  nicht,  dem  ist's  Sünde",  Genüge  geleistet. 

Jeder  kommende  Tag,  das  Wetter,  einerlei,  ob  die  Sonne  scheint  oder 
ob  es  regnet,  die  Natur  in  ihrer  Schönheit  und  Pracht,  die  weisen  Menschen,, 
die  um  uns  herum  sind  und  jeder  sein  Leben  für  sich  lebt,  und  wie  das  alles 
auch  sein  mag,  es  bietet  sich  uns  immer  eine  Gelegenheit,  zu  prüfen  und  zu 
beobachten,  und  das  Beste  für  unsere  Seligkeit  herauszunehmen.  Jeder 
Sehmerz  und  jede  Prüfung  geben  uns  eine  Gelegenheit,  darüber  nachzudenken, 
warum  wir  das  Leid  ertragen  müssen,  warum  wir  über  Steine  stolpern  müssen 
und  fallen  und  wieder  aufstehen  und  uns  ständig  verbessern  müssen.  All 
das  gibt  uns  eine  Gelegenheit,  uns  in  der  Schule  des  Lebens  zu  vervoll- 
kommnen, damit  wir  nicht  ewig  unerfahren  bleiben  müssen.  Warum  sagte 
Christus:  „Wer  an  mich  glaubt,  der  wird  größere  Werke  denn  diese  (die 
ich  tue)  tun",  Es  gibt  ein  Sprichwort,  das  heißt:  Gelegenheit  macht  Diebe! 
Nun,  sobald  uns  eine  Gelegenheit  geboten  wird,  zu  stehlen  oder  irgend  eines 
der  kleinsten  Gebote  zu  übertreten,  so  bietet  sich  uns  aber  auch  eine  Gelegen- 
heit, unsere  Tugend  zu  bewähren,  unsere  Sinne  voll  und  ganz  zu  beherrschen, 
unsere  guten  Eigenschaften  zu  stärken,  und  das  zu  zeigen,  was  wir  sindl 


—    352     — 

Goethe  sagte:  „Sage  mir  mit  wem  du  umgehest,  so  sag  ich, dir,  wer  du  bist!" 
Auch  im  Umgange  mit  Menschen  und  mit  Dingen,  sollten  wir  gelegentlich  das 
Beste  und  Edelste  pflegen  und  uns  angewöhnen,  nur  guten  Umgang  zu  leiden. 
Es  ist  ja  alles  nur  Gewohnheit.  An  gute  Gedanken  kann  man  sich  gewöhnen 
und  ein  gutes  treues  Leben  zur  täglichen  Gewohnheit  zu  machen.  Hier  ist 
also  eine  Gelegenheit,  unseren  Weg  nach  oben  zu  bahnen.  Unten  im  Tale 
wohnt  die  Freude,  des  Menschen  Lust,  aber  wir  müssen  einmal  auf  den 
Berg  klettern,  damit  wir  alles  übersehen  können  mit  unseren  Blicken,  was 
uns  erfreut  und  glücklich  macht!  Dann  werden  wir  um  so  fröhlicher  hinab- 
steigen in  das  Tal  und  mit  einem  anderen  Gesicht  das  Gute  und  Böse  schauen 
können  und  mit  anderen  Augen  das  Leben  ansehen.  Heute  gehen  so  viele 
Prediger  in  der  Welt  umher  und  reden  dieses  und  jenes,  so  viele  Parteien 
und  Sekten,  so  viele  Vereine  und  Gemeinschaften,  die  uns  Gelegenheit  geben 
zu  mustern,  zu  wählen  und  für  uns  zu  entscheiden,  was  wir  annehmen  und 
glauben  wollen  und  was  nicht.  Wir  wollen  nicht  nur  die  Gelegenheit  wahr- 
nehmen, unseren  Körper  zu  stärken  und  für  unser  leibliches  Wohl  zu  sorgen, 
sondern  auch  unserem  geistigen  Körper  sollten  wir  die  Gelegenheit  geben, 
sich  hier  voll  und  ganz  ausbilden  zu  können.  .  Das  wiederhergestellte  Evan- 
gelium Jesu  Christi  bietet  uns  genügend  Anleitung,  ja  ausreichend  geistige 
Nahrung,  die  unser  geistiges  wie  auch  körperliches  Wohl  fördert.  In  der 
Lehre  Jesu  Christi  finden  wir  die  Gelegenheit,  uns  vollkommen  zu  machen, 
unser  Heim  glücklich  zu  gestalten  und  uns  ewigen  Glückes  zu  erfreuen.  Das, 
was  die  Wissenschaft  und  Philosophie  der  Welt  und  vor  allem  die  Offen- 
barungen, die  unsere  heutigen  Propheten  von  Gott  erhalten,  lehren,  gibt  uns 
Gelegenheit,  hier  auf  Erden  schon  den  Weg  zu  gehen,  der  uns  große  Werke 
zeitigen  hilft,  damit  wir  unsere  Seligkeit  ausbauen  können.  Gott,  den  ewigen 
Vater,  und  seinen  Sohn  Jesus  Christus  kennen  zu  lernen,  ihre  Grundsätze  und 
Lehren  zu  befolgen,  enthält  in  sich  den  Sieg  über  die  Gelegenheit.  Die 
Frage:  Fühlen  Sie  sich  glücklich?  hängt  davon  ab,  wie  wir  die  Gelegenheit 
zum  dauernden  Glücke  ausgenützt  haben.  Die  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  letzten  Tage  gibt  allen  Menschen  die  Gelegenheit,  hervorragende 
Denker,  Geister  ewigen  Fortschritts,  intelligenten  Wesens,  und  treue,  liebe 
Menschen  zu  werden.     Lasset  uns  diese  Gelegenheit  ausnützen. 

Im  Felde,  den  7.  bepteinber  lyiS.  Erich  Dempe. 
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